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ch fühlbar. 
5 üngeren Gattin, hatte der Jubilar in den 


Nr. 1. 


Deutſches Neujahrsgebet. 
Von Guftan Schüler. 


Der du ſtark die Sterne lenkſt, 
Daß ſie ihre Bahnen fliegen, 

Der du nichts als Liebe denkſt: 

Laß uns nicht am Voden liegen; 
Der du Kraft zum Kämpfen ſchenkſt, 
Laß uns Gram und Leid beſiegen. 


Stärke unſern müden Mut, 
Nun des Jahres Schatten ſinken, 
Mache alle Fehle gut, 
Laß uns Licht und Reinheit trinken, 5 
Daß aus neuer Morgenglut 
Neue Hoffnungsträume winken. i 


Tröſte, die in Krantheit flehen, 
Neig dich Sterbenden entgegen, 
Laſſe uns nicht. hilflos ſtehen 

In umdunkelt fremden Stegen, 
Hüter, wolle mit uns gehen 
Gnadenreich auf allen Wegen. 


Mach uns feſt in Sturm und Graus, 
Laß in ſchwerer Nöte Ringen 
Durch zerwühlter Welten⸗Braus, 
Uns wie ſelige Kindlein ſingen, 
Wolleſt endlich uns nach Haus 
In die ewige Heimat bringen. 


in Rowan aus dem Jahre 1955 
von Hans Dominik. 5 


Die Macht der del. 


Machdrucksrecht bei Ernſt Keils Nachfolger 
AAuguſt Scherl] G. m. b. H., Leipzig.) 


18. Forgeb ung.) 


2.0 Teil III. 
„Auf die Poſtille gebückt zur Seite des wärmenden 
8 x 


e 
Es war Geburtstag im Haufe Termölen. Das Geburts⸗ 
tagstind Andreas Termölen trug feine acht Jahrzehnte, jo 
ut ein Menſch fie zu tragen vermag. Schon am Vormitkta 
atte er den Feſtrock aus feinem ſchwarzen Tuch angelegt. 
Die Kriegskreuze aus dem großen Kampfe von Anno 14 bis 
18 ſchimmerten auf der linken Bruſtſeite. 
Das volle, weiße Haar, der ſtarke Schnurrbart gaben 
dem Geſicht einen energiſchen Zug. Doch die Jahre machten 
. An der Seite feiner Lniſe, der fünf Jahre 
ormittags⸗ 
nden die Schar der Gratulanten empfangen. Die Wirtz 
die Schmitz, die Raths und wie fie alle hießen. Der Tufl 
von Blumenſpenden erfüllte das Wohnzimmer. Der Alte 
hatte ſich aufrechtgehalten. Mit alten Freunden und Kriegs⸗ 
ameraden geplaudert und ein Gläschen getrunken. 
9 das Mittagsmahl. Nur zu zweit mit ſeinem 


(Nachdruck verboten.) 


da f 
Lutschen, e mit ihm jung geweſen und alt geworden war. 


Bromberg, den 1. Januar 


und ihre Tochter Jane kennen und ſchätzen gelernt. 
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Deutſchen Run dſchau | 


1924, 
— — m nn | 
Da ſpürte er die e e des Tages. Die Hände 
en mehr als gewöhnlich. Der Rücken ſchmerzte ein 

Beſorgt betrachtete ihn die 1. 
alſo, als et Bismara on geſacht hat. Die 


erſten Slebenzig find alleweil die veften, Da 18 nichts dran 
zu ändern, Luische.“ So ſuchte er die Sorge der Gattin 


ſortzuſcherzen. Und war doch froh, als er ſich nach geſchehe⸗ 


ner Mahlzeit behaglich in dem alten Lederſeſſel ausſtrecken 
7 Da konnten ſich die alten Glieder wohlig ruhen und 

Die Termölenſche Ehe war kinderlos. Die Liebe der 
alten Leute betätigte ſich an Neffen und Nichten. Auch an 
der dritten Generation, die zum größten Teil ſchon erwerbs⸗ 
tätig im Leben ſtand. 

Der alte Mann wollte fein Schläfchen machen. Aber die 
Anregungen und Ungewohnheiten des Tages wirkten nach. 
Er war zu aufgeregt dazu. 


„Wat meinſt du, Luischen, ob de Jong, de Willem, hüt 


von Eſſen röwerkütt?“ 


„Ich mein, er wird ſchon komme, wenn er Zeit hat.“ 


Die Zwieſprach galt dem Oberingenieur Wilhelm Lüſſen⸗ 
kamp von den Eſſener Stahlwerken. Der ſtand nun 


auch ſchon im fünfzigſten Lebensjahre. ber für 
eee Alten blieb er nach wie vor „de Jong, de 
illem“. 


Der Alte ſann einige Zeit über die Antwort nach. 

„Wenn er Zeit hat. Et jibt jetzt mächtig zu don. Et 
ibt bald Krieg. Engländer und Amerikaner. Et ſoll mich 
freuen, wenn das Volk ſich ordentlich de Köpp zerſchlägt.“ 

Dann ſprangen feine Gedanken zu einem anderen 
Gegenſtand über. n 

„Wer hätt dat fedacht, Luische, dat aus unſerer Reiſe⸗ 
bekanutſchaft auf dem Schiff ... damals hinter Bonn 
dat daraus wat Ernſtlichet werden wird. Ich han mir 
nachher jedacht, die jungen Leut' müßten mich für 'nen alten 
Schwefelkopf halten. Und da kütt daun en Brief aus 


Amerika. Un dann noch einer aus Schweden. Dat muß 
id; nochmal leſen.“ 
Frau Luiſe Termölen brachte die Briefe. Der alte 


Schrift verſchwamm ihm vor den Augen. 
Lis du es jet, Luische. Du haſt jüngere Augen.“ 
Frau Luiſe ſetzte ſich zurecht und las die fünfzigmal 


Mann verſuchte zu leſen. Die Hand war zu zittrig, und die 


geleſenen Briefe zum einundfünfzigſtenmal. 


REES Trenton, den 14. Dezember 1958, 
. Geehrter Herr Termölen! ö 
Ein wunderbarer Zufall hat es gefügt, daß die Hin⸗ 
weiſe, die Sie mir vor Jahresfriſt gaben, mir wirklich 
ziemlich vollkommene Klarheit über meine Herkunft ge⸗ 
bracht haben. Ich bin, wie Sie aus dem Poſtſtempel er⸗ 
ſehen können, in Trenton. In deuſelben Staatswerken, in 
denen auch Frederie Harte bis vor zwei Jahren ſeine 
Slellung bekleidete. Er verlor fein Leben bei einem Unfall. 
Aber ſeine Witwe weiß über die Schickſale der einzelnen 
Familtenmitglieder aut Beſcheid. Ich habe Frau Gr 
a 
den langen Unterhandlungen, die ich mit Frau Harte hatte, 
iſt es für mich Gewißheit, daß ich der Sohn von Gerhard 
Bursfeld bin, der im Herbſt 1922 in Meſopotamien ver⸗ 
1 iſt. Zeit und Ort ſtimmen 8 mit den Angaben, 
ie mir von anderer Seite her über das Verſchwinden 
meines Vaters bekannt wurden. Die Wahrſcheinlichkeit, 
daß zwei Deutſche an derſelben Stelle zur ſelben 8 1 in 
bdieſer Weiſe verſchwinden ſollten, tft praktiſch aleich Null, 


Auch Frau Harte beſtätigte die Ahnlichkeit mit Gerhard 
tele von dem fie gute Bilder beſitzt. Ich darf Sie 
danach auch als meinen Verwandten betrachten und begrüße 


Sie als 
Ihr dankbarer 
Silveſter Bursfeld. 

Der Brief war an den Kniffſtellen mehrfach eingeriſſen 
und trug die Spuren häufiger Lektüre. 3 

„Wer hätte dat jedacht, Luische, dat die Menſchen io 
auf Jottes weiter Welt fo zuſammenfinden. Laß mir 
och den zweiten Brief hören.“ 

Frau Luische rückte die Brille zurecht und las weiter. 
Der andere Brief war neueſten Datums. 


Linnais, den 5. Juli 1955. 
Mein lieber Herr Termölen! 
Ich bin der glücklichſte Menſch auf der Welt und ver⸗ 
danke Ihnen, daß ich es bin. Hätten Sie mir damals 
nicht die Nachweiſe gegeben, wär ich nie zu Mrs. Harte 
ekommen. Daun wäre Jaue Harte auch nicht meine 
jebe Braut und in zwei Stunden mein angetrautes 
Weib. Es treibt mich, Ihnen von meinem Glück Kennt⸗ 
nis zu geben. Heute nachmittag gehen wir auf die Hoch⸗ 
zeitsreiſe. Italien, Griechenland, Agypten bis zu den 
Syramiden. Jane kennt die Alte Welt noch nicht. Sie 
ol immer in Amerika gelebt. Auf der Rückreiſe wollen 
wir Sie beſuchen. Ich lade mich und meine junge Frau 
auf die Mitte des Monats für ein paar Tage bei Ihnen 
zu Gaſte. Durch Jane, die es von Ihrer Mutter weiß, 
erfuhr ich, daß Sie am 8. Juli Ihren achtzigſten Geburts⸗ 
tag feiern. Wir gratulieren dazu von den Ufern des 
Torneaelf her und werden unſere Glückwünſche bald münd⸗ 
lich wiederholen. 
ch bleibe 


Natur verlangte ihr 
Sie ließ ihn ruhig ſchlummern und bereitete leiſe 
achmittag. Der Junge, der Wil⸗ 
— wurde ja erwartet. Vielleicht kamen auch noch andere 


Die 8 erklang. Andreas Termölen fuhr aus 
einem Schlummer empor. Eine kräftige männliche Stimme 
m Vorraum. Wilhelm Lüſſenkamp trat in das Zimmer. 
Der blonde Rheinländer begrüßte den alten Oheim herzlich 
und brachte ihm ſeine Gabe dar. Einen Korb mit Roſen, 
zwiſchen denen die rotgekapfelten Hälſe von einem Dutzend 
guter Flaſchen verheißungsvoll blinkten. 

„Alter Wein für alte Leute, Onkelchen. Meine beſten 
Glückwünſche. Lange kann ich nicht bleiben. Wir arbeiten 
mit Nachtſchicht. Mit Liſt und Tücke bewog ich den Kollegen 
Andrieſen, mich über den Nachmittag zu vertreten. Is 
wiſchte einen freien Werkflieger, der mich bis Düſſeldorf 
mitnahm, und da bin ich.“ 

Andreas Termölen ließ den Wortſchwall über ſich er⸗ 
gehen. Drückte die Hände ſeines Neffen herzlich und lange. 

„Et freut mich, Jong, dat du noch auf en paar Stündchen 
den 15 zu deinem alten Ohm jefunden halt. Dafür ſollſt 
du och dat erſte Stück vom Kuchen haben.“ 

Sie ſetzten ſich an den Kaffeetiſch, griffen zu und ließen 
ſich ſchmecken, was Frau Luiſe darbot. 

In die ibylliſche Ruhe dieſes ſtillen Heims kam Wilhelm 
Lüſſenkamp aus dem ſauſenden Getriebe der großen Eſſener 
Stahlwerke. Kam, brachte 

Arbeit mit, und fand bei dem alten Manne freudiges Ver⸗ 
ſtändnis. Bis vor fünfzehn Jahren hatte Andreas Ter⸗ 
mölen ſelbſt eine leitende Stellung in der rheiniſchen Slahl⸗ 
induſtrie bekleidet. Er wußte, was es bedeutet, den Gang 
der Schmelzöfen zu überwachen und Abſtich auf Abſtich in 
die Kokillen zu bringen. Begierig lauſchte er den Erzählun⸗ 
gen des Neffen. 2 a 

Daß das Werk im Laufe der letzten vierzehn Tage die 
Zahl der Stahlöfen verdreifacht habe. Tag und Nacht wurde 
mit rieſenhaft vermehrtem Perſonal gearbeitet. Eben trocken, 
wurden die Ofen ſchon in Betrieb genommen. Vorſichtig 
begann die Beheizung. Die Gasanlage war Gott ſei Dank 
auf Zuwachs gebaut und lieferte den nötigen Brennſtoff. 

War nach vierundzwanzigſtündiger Beheizung die letzte 
Spur von Feuchtigkeit aus dem Mauerwerk etrieben, dann 
wurde der volle Flammenſtrom angeſtellt. Dann ſtieg die 
Hitze im Ofeninnern in wenigen Stunden auf a Weiß⸗ 
glut. Dann warfen die Maſchinen Charge au Charge in 
den Ofen. Gußbrocken, Schmiedeeiſen und alle anderen 
Rohſtoffe, aus denen in der Höllenglut der edle Stahl ge⸗ 


kocht wurde. 

Der warme Betrieb mußte Tag und Nacht durchgehen, 
weil man die Ofen nicht einfrieren laſſen durfte. Aber er 
ging jetzt forciert. Er war ſchon verdreifacht und ſollte noch 
werden. 


einmal verdreifacht 


zweihundert Kilometer geſchlagen. 


unabwend bar. 


Unraſt und Anſpannung harter 


uns Beſuch. Einer von den Bursßfelds. Ich h 


Er wird uns mit feiner jungen Frau 


‚ind bemerkte, daß es 
et. 
abredeten Stelle treffen wollte. f 
ihn zurück, fort aus dieſer ruhigen Feierſtimmung, in die 


$ Hochvetrieves. 


Linnais. 
über beſtellte Felder, die in 
lichen Ertrag brachten, zogen die Töne dahin, da 
Torneaelf entlang und verloren ſich ſchließlich in 
„Ferne zwiſchen den föhrenbeſtandenen % 


n 
Farben 


: Bat ſoll dat all? Wo wollt ihr mit der Unmaſſe Stahl 
5 855 

Wilhelm Lüſſenkamp zuckte mit den Achſeln. 

„Nicht meine Sorge, Ohm. Das Schmelzwerk hat 
den Auftrag, ſoviel Stahl wie möglich zu liefern. 
Wenigſteus aber eine Million Tonnen im Jahr. Da 
heißt es: Anbauen und ſich dranhalten. Übrigens ... ich 
verrate damit kaum ein Geheimnis: Es iſt ſtadtbekannt, daß 
die Amerikaner unmenſchliche Stahlmengen für ein Sünden⸗ 
geld feſt gekauft haben und in Deutſchland ſtapeln.“ 

„Et jibt Krieg, Song Ick hab dat ſchon vorher jeſagt.“ 

„Kann fein, Onkel Andreas. Es ficht fo aus, als ob 
John Bull und Unkle Sam ſich an die Kehle wollen. Der 
Amerikaner kauft Stahl. Der Engländer intereſſiert ſich 
mehr für fertige Sachen. Im Motorenraum, unſere neuen 
Turbinen ... ich will mich nicht rühmen ... aber die 
haben's in ſich und haben's auch den Engliſchen angetan. 
Bei den Probefahrten haben wir zwölfhundert Kilometer ge⸗ 
ſchafft. Die bis jetzt ſchnellſten Maſchinen, das iſt die ameri⸗ 
kaniſche R. F. c.⸗Type. Tauſend Kilometer. Von uns um 
Der engliſche Kapitän, 
der eine Probefahrt mitmachen durfte, war einfach platt. 
Steckte die Entfernung zwiſchen Frederiesdal an der grön⸗ 
ländiſchen Südſpfitze und der Wendemarke auf der Azoren⸗ 
iuſel immer wieder auf dem Globus ab und ſchüttelte den 
Kopf. Seitdem ſind die Engländer ſcharf hinter den Tur⸗ 
binen her. Zehntauſend Stück ſofort in ſeſten Auftrag.“ 

Wilhelm Lüſſenkamp ließ den Blick auf den Krlegsorden 
des Oheims ruhen. ä . 

„Tu haft dle alten Denkzeichen angelegt?“ 5 

Er beugte ſich vor und ließ einzelne Spangen der Deko⸗ 
ration durch die Finger gleiten. 

„Sommeſchlacht. .. Verdun... Kemmelberg... Ypern 
Dirmuiden ... Chemin des Dames .. blutige Orte. Nach 
dem. was wir ſchon als Kinder hörten, muß es da böſe zuge⸗ 
gangen ſein.“ 5 f 

Der alte Mann nickte zuſtimmend. = 

„Jong, et is jetzt vierzig Jahre her. Aber die Tage 
ſtehen mir noch wie heute vor dem Geſicht. Manchmal ſcheint 
et mir noch heut unglaublich, dat ich damals am Leben gie A 
blieben bin ... Et war die Hölle. Et war mehr als die 
Hölle.“ Der Alte ſchwieg, von der Erinnerung ergriffen. 
Der Neffe nahm das Thema auf. : 

„Es war ſchlimm, Onkel Andreas. Aber jetzt kommt es 
noch viel ſchlimmer. Der Krieg, der uns bevorſteht, wird 
das Entſetzlichſte, was die Welt jemals geſehen hat. Drei⸗ 
hundert Millionen Nordamerikaner gegen ſiebenhundert 
Millionen Briten. Die Induſtrie der Erde ſchon jetzt keu⸗ 
chend in voller Kriegsarbeit. Neue Mittel, neue Morde 
methoden, von denen die meiſten Menſchen beute noch keine 
Ahnung haben. Aber . .. es geht nicht um unſere Haut. Die 
beiden Weltmächte, die übriggeblieben find, ſchneiden ſich die 
Kehle ab. Niemand kann die Kataſtrophe aufhalten. Sie iſt 
Wenn ſie nicht morgen kommt, dann über⸗ 
morgen. Aber ſie kommt. Ich glaube nicht, daß wir noch im 
Frieden den Kornſchnitt erleben. Nach meiner Meinung 
muß der amerikanſſche Diktator ganz plötzlich und unver⸗ 
mutet losſchlagen, wenn er die beſſeren Chancen auf ſeine 
Seite bringen will. 


Die Engländer ſprechen ſeit fünfzig Jahren vom 
Menſch kann das Verhängnis aufhalten.“ 
ein Menſch. . 
a er alte Mann wiederholte es nachdenklich. 


Saxon day. Ich meine, er ſteht dicht vor der Tür, und kein 


„Sie haben et nicht verdient, dat wir ihnen eine Träne 


nachweinen. Laßt ſie ſich meinetwegen die Hälſe abſchneiden 
.. anz wat anderes, Jong'! In zehn onen 5. 0 er 
ab dir ja er⸗ 
zählt, wie wunderlich wir ihn entdeckt haben. Seine Jroß⸗ 
mutter war meine Schweſter. Eine Schweſter deiner Mutter, 

beſuchen. Sieh, dat 
du in den Tagen auch mal zu uns kommſt.“ a 
Wilhelm Lüſſenkamp verſprach es. Sah auf die Uhr 
die höchſte Zeit zum Aufbruch 
Er mußte eilen, wenn er fein Flugzeug an der vei- 
Die ſiedende Arbeit rief 


Gluten und zu den raſſelnden Maſchinen industriellen 


7 * 
Glockengeläut klang vom Turm der alten Kirche von 
ber die n e Dächer des Ortes, 
ren Sommerwochen ſpär⸗ 
das Tal des 
bläulicher 

Ufern. 


der Kirche herrſchte gedämpftes Licht. In hundert 
ſpielte es durch die bunten Fenſter. Die Kirche 


Er 


WR 


ö 


at leer. Nur einige zwanzig Perſonen auf den drei⸗ 
ndertjährigen Eichenbänken und in den Chorſtühten. 
Die Orgel ſetzte ein. Die Klänge des Chorals drangen 
durch den Raum. Es war die Hochzeit Silveſters. Der 
Tong feiner Bereinigung mit Jane. 

i Tie Orgel ſchwieg. Der alte Geiſtliche ſegnete den 
Bund. Jene im weißen Kleide, den Myrtenkranz im licht⸗ 
blonden Haar, ätheriſch zart. Sie glich den Engels⸗ 
eitalten, welche die Kunſt eines alten Meiſters über dem 

f Altar geſchaffen hatte. Silveſter, den Arm nach der Ver 
nundvin noch in der Binde, aber froh und gr 

Dicht hinter dem Paar die beiden Zeugen der Bere 
monie: Grit Truwor und Soma Atma. 

Der Inder ruhlg, in ſich verſunken. Der freie Ritus 
der Zeit erlaubte es ihm ‚bier als Zeuge zu dienen. Seine 

Sedanken weilten bei den Lehren der elgenen Religion. 

An das Rad des Lebens dachte er, an das wir alle gebun⸗ 

den ſind. An das Kämpfen und Leiden aller Kreatur. die 

erſt nach tauſendfacher Wiedergeburt und Bewährung zur 
ewaen Seligkeit des Nirwana eingehen darf. 

Erik Truwor boch gereckt. Jede Muskel verhaltene 

Kraft. Glücklich beim Glücke des Freundes. Doch ſchon 

weitere Pläne erwägend. Ungeduldig über jede Verzöge⸗ 

rung, die feine Lebensaufgabe erfuhr. eh 

; Der Priefter wechſelte die Ringe. Leicht ſchob ſich der 

goldene Reif auf den ſchlanken Finger der Braut. Hart 

und ſchwer legte er ſich an Silveſters Hand neben den Ring 
von Pankong To. 

Atma ſah es, und feine Gedanken nahmen einen an⸗ 

deren Lauf. 1 f 

2 „Wer ſchon gebunden ift, ſoll ſich nicht nochmals binden. 

mei Pflichten kann niemand erfüllen zwei Herren nie 

. ne f 5 8 „ 

er chriſtliche Prieſter ſprach milde Worte. 2 
nun eins ſeien. Daß jedes dem anderen gehöre, bis einſt 
der Tod ſie ſcheiden würde. 

Atma ſah nur die beiden Ringe an Stilveſters Hand. 
Auch Erik Truwors Gedanken wanderten. Port aus 
dem grünen Tale, nordwärts über brandendes Meer und 
weite Eisflächen zu verſchneiten Felſen. Nur undentlich 
drangen die Worte des Prleſters an fein Ohr. 
baute er dort nordwärts in eiſigen Fernen bereits eine neue 


Suffuchtsſtätte. Ein neues Heim, unentdeckbar und unan⸗ 


areifbar. 

Der Geiſtliche hatte geendet. Segnend legte er die 
unde auf die Häupter der Neuvermählten. Ein voller 
Sannenſtrahl fand ſeinen Weg bis zum Altar und mob 
aus goldenem Licht elne Krone auf dem Scheitel der Braut. 
Die Orgel fiel wieder ein. Die Feier gina dem Ende zu. 
Kraftwagen brachten die Teilnehmer zum Haufe Tru⸗ 
25 >> 2 2. un - 5 3 dem 
t: r Vogt von nnaiß mit feiner: Gattin. 
Krnigliche Richter. 


e Linnais mit ihren Frauen. 


Eine 


echs Uhr 
ſaß man noch. Viele Toaſte waren ausgebracht, viele Elder 
geleert worden. Die Köpfe waren rot, und die Stimmung 

Qing hoch. Allgemeines Stimmengebraus erfüllte den Raum. 

Mancher ſprach, um zu ſprechen, und achtete nicht ſonderlich 

mehr darauf, ob er Zuhörer fand. 

„Erik Truwor hatte in der allgemeinen Lebhaftigkeit un⸗ 
bemerkt feinen Platz verlaſſen und ſich halb rückwärts hinter 
Atma einen Stuhl hingezogen. Der Inder war ruhig und 

ſchweigfam wie gewöhnlich. Während der Richter von künfti⸗ 

abe ſprach, ruhte fein Blick auf den altersbraunen 

Decke en der Halle. Wieder kam ihm in jener Sekunde 

zebrenge rliche Gabe des Fernſehens, und er glaubte ver⸗ 
zehrende Flammen um das Gebälk lecken zu ſehen. 

woll; 1 brauner Kumpan iſt 


n 


er darf nicht nüchtern bleiben, wenn er der Braut 


ſagen werde. Ich 


Im Geiſte 


wan iſt ſchweigſam, Erik. Wir 
beer darf was eine Hoch 65 hi Schweden if. Ein 
r 


Ehre machen fol.” Der dicke Vogt rief es lachend und kam 
dem Inder mit einem vollen Pokal vor. Atma tat Beſcheid. 
Dem Vogt und vielen anderen. Nur war der Trunk, der 
bald golb glänzend, bald funkelnd wie Rubin in feinem 
Glaſe ſchimmerte, kein Wein. 

Erik Truwor beugte ſich vor. 

In dreißig Minuten muß Silveſter aufbrechen, wenn 
er ben 1 an die Regierungslinie nach Deulſchland 
erreichen ſoll.“ 8 g 

So laß ihn gehen. 

Alma fagte es rubig und leidenſchaftslos. 

Du kennſt meine Landsleute nicht. Sie wollen den 
Brauttanz. Sie wollen den Schleier der Braut vertanzen, 
wollen zuletzt aus dem Brautſchuh trinken. Ich bedauere 


55 letzt, daß ich die alten Freunde und Nachbarn eingeladen 


abe. Es glot Anſtoß, wenn das Paar fetzt aufftcht. 

Atma überblidte die Tafel. Sie waren alle in ihrem 
Element. Der Richter Hielt dem Beiſitzer einen Vortrag 
über einen heſonders ſutereſſanten Fall aus der letzten 
Sitzung. Der Vogt machte der Frau Amtmann Komplimente, 
Der Amtmann begann auf die Regierung zu ſchimpfen. 

Ich muß mit Eilvefter noch ſprechen. Wir haben ihm 
eine Woche für feine Hochzeitsreiſe zugeſtanden. Ich habe 


mich beſonnen, er mag vierzehn Tage reiſen.“ 


Atma wandte ſich aufſmerkſam um. 
„Barum das? Du mwolteit ihn zuerſt nur drei Tage 
en pe nt bat dir die Woche abgerungen. Warum jetzt 
den werbe. 0h Dabe meine Gründe, die ih dir väter 
ausbekommen. as Paar jetzt aus dem Saal ber⸗ 


Atma Lich feinen Blick von neuem über die Tafel gehen. 
Er erhob ſich und trat an die ſchmale Wand der ne. r 
a unge als ob er dort irgend etwas erklären oder zeigen 
Schon hoben einige aus der Geſellſchaft die Köpfe u 
blickten angeſpannt auf das dunkle a el der Wand. Die 
Vogt ins Wort. a 
errliche Bild ... ein indiſches 
ie wundervoll! Die bunten 
immel ... unfer Erik iſt ein 
r bietet uns einen Extra⸗ 
genuß ... Wohl von ſeinen en Reifen .. .* 
Der dicke Vogt bob neugierig den Kopf und folgte der 
weiſenden Hand feiner Nachbarin. Eben noch ſchien ihm 
weißer Nebel über die Wand zu wallen. Jetzt ſah er in 
ſtrehlender Schönheit den Kaiferpalaft von Agrabad. 
nd machte den Nachbarn darauf aufmerkſam. Und der 
den nächſten. Wie ein Lauffeuer ging es um die Tafel. 


Die mit dem Rücken gegen die Schmalwand ſaßen, drehten 


ſich um. Wo Silveſter und Jane nur das dunkle Getäfel 


erblickten, ſchimmerte den anderen das wunderbare Bau⸗ 


werk altindiſcher Kunſt in ſtrahlender Schöne. Aus dem 
ſtehenden wurde ein bewegtes Bild. Der Palaſt zog näher 
beran. Die ſtaubige, ſonnenbeſchienene Straße dehnte ſich 
bis in den Saal. ep; batte der Richter feinen Prozeß, 
der Amtmann ſeinen Zorn auf die Re ierung vergeſſen. 

aſziniert ſtarrten die Gäſte auf das auſpiel an der 

and. Die Elefanten des Königs kamen. Mit vergolde⸗ 
ten Stoßzähnen und purpurnen Schabracken. : 

Es ſchien ein bunter Film zu fein, wie man ihn in allen 
Theatern hatte. Aber ein Film von unerhörter Farben⸗ 
pracht. Und er blieb nicht an der Wand. Einzelne Figuren 
liefen bis weit in den Saal hinein. 


(frortſetzuna folat.) 


Ein Königsritt. 


Skiase von A. Hottner⸗Greſe. i 


Ein dunkler Spätherbſt⸗Nachmittag ſenkte ſich über 


Wien. Verlaſſen lagen die Straßen im fahlen Licht der 
ſcheidenden Sonne da. In flammendem Gelb ſtand der 


Himmel im Weſten. Aber auf den Schwingen eines eiſigen 


Windes jagten ſchwarze Wolken heran und ſogen raſch den 


Neſt von Helle auf. Ein feiner Regen begann zu fallen. 


In dürren Aſten orgelte der Sturm. Grau und unwirklich 


erſchien alles. Sogar das behäbige Gaſthaus „Zum golde⸗ 
nen Bären“ uf der Wieden machte einen düſteren Eindruck. 
Im weiten Torweg gähnte ſchon die Dunkelheit; der große 
Hof mit ſeinen Pfützen und Lachen, umgeben von Stallun⸗ 
en und Heuböden, lag wie ausgeſtorben da und aus den 
enſtern der Wirtsſtuben ſtrahlte kein freundliches Licht; 
denn nicht ein einziger Gaſt war da. Gähnend ſtand der 
dicke Bärenwirt hinter dem Schanktiſch. Aus der nebenan 
gelegenen Küche klang Tellergeklapper und ein würziger 


Duft von gebratenem Schweinefleiſch ſchlich ſich durch den 


or 


Zürfpalt. Der Wirt ſchnupperte vergnüglich. Der Abend 
wurve ſchon ein paar Gäste bringen und dann wollte man 
gem beleinar zer ſige.1 und eine gute Stunde geniegen. 

Einftweilen aber wußte er nichts Veſſeres zu tun, als 

it . un „edel, Las eiu wandernder Hauſterer 
zurücgelanen, au das Feuſter zu treteu, um beim letzten 
Tagesſchimmer dieſe „neueſten Nachrichten“ zu ſtudieren. 
Man ſchrieb das Jahr 1714. Und das Blatt berichtete unter 
allerlet Stadtueuigteiten auch von dem tapferen Schweden⸗ 
könig Karl XII., welcher nach dem teils jo glänzend ge⸗ 
führten, dann doch ſo traurig verlaufenen „Nordiſchen 
Krieg“ bis nach Adriauopel verſchlagen worden war. Doch 
auch die Türten ſtellten ſich dem jungen, tapferen, aben⸗ 
teuerlutigen König feindlich gegenüber, ſchleppten ihn nach 
Demotita, einem tleinen Ort nächſt Adriauopel, und hielten 
Un dort ſcheinbar geſangen. h 
Der Baremwirt ſchurtelte den Kopf. Da ſab man's eben 
wieder. Es tat nicht gut, ſich in alle möglichen Händel zu 
miſchen, und Kriegsruhm muß oft bitter bezahlt werden! 
Dieſer junge ſchwediſche König war ja gewiß ein beſonders 
mutiger, tapferer Fürſt. Alle ſchönen Frauen ſchwärmten 
für ibn, und die Männer bewunderten feine großen Siege 
und ſeine edle Art, Unglück zu tragen. Aber was hatte er 
nun davon? Er ſaß da drunten im Türtenlande, und da 
kam ſo leicht keiner mehr zurück. 

Ein jäher Auſſchrei vom Tor her ſchreckte den Bären⸗ 
wirt auf. Er riß das Fenſter auf. In der Einfahrt koller⸗ 
ten ein paar halbwüchſige Buben und die alte Mutter Katl 
zam Voden durcheinander, beulend, quietſchend, kreiſchend. 
Lie Geſpenſter flogen zwei ſchaumbedeckte, ſchwarze Pferde 
in den Hof. Zwei Reiter ſprangen ab. Die Roſſe ftanden 
noch ein paar Setunden ſchnaubend aufrecht, dann brachen 
ſie in die Knie, wälzten ſich in der großen Lache, daß das 
Waſſer hoch aufſpritzte, und ſtreckten die Glieder. 

„Da iſt nichts mehr zu machen!“ ſagte der jüngere der 
Reiter. 
Sofort!“ 


ſchmalen grauen Kopf. 


„Erſt ruht Euch aus, Herr! Eßt und trinkt! Da kommt 
don der Wirt! Und wärmt Euchl Kalt waren die Nächte. 


Ihr ſeid müde, durchnäßt.“ 


„Kann fein! Aber ich habe keine Zeit, daran zu denken!“ f i 


entgegnete der andere ſch 

„Herr Wirt — wo 
Pferde wegſchaffen. Und bier“ — er nahm aus einer Geld- 
katze, die er um den Leib trug, ſechs Goldſtücke — „bier iſt 
Gold! Ein Knecht jage nach der nächſten Poſtſtation um 
friſche Pferde.“ x 

Der Bärenwirt ftand wie betäubt. Noch ſchrien die 
Kinder und das alte Weib im Torweg, noch bäumten die 
armen, ſchweißbedeckten Roſſe ſich im letzten Kampfe auf, 
und ſchon war der fremde Gaſt vollkommen Herr der Lage. 
Ohne ein weiteres Wort zu ſprechen, ſchritt er die Stufen 

um Wirtszimmer hinauf und trat dort ein, gefolgt von 
einem Begleiter. Man ſah es auf den erſten Blick: der 
Jüngere, mit dem ſchmalen, bleichen Geſicht und den blitzen⸗ 
den, hellen Augen war ein Herr, ein Gebieter, trotz des ab⸗ 
gerne arg beſpritzten Gewandes. Der andere war fein 
atgeber, vielleicht ſein Freund. ; 

„Pferde! Pferde!“ wiederholte der Unbekannte ums 
geduldig. „Ich will weiter.“ 5 5 

„Herr, hört den Sturm! Horcht, wie der Regen an die 
Scheiben peitſcht“, wagte der Wirt einzuſchieben, „wir haben 
warme Zimmer und gute Betten.“ 

Ein Lachen klang auf, hart und ſchrill. Schwer warf 
ſich der junge Gaſt auf die Ofenbank. 

„Das Lager iſt gut genug“, fagte er mit ſeltſam ſchwerer 
Betonung, „und da, Herr Wirt — ein halber Gulden — das 

enügt für unſere Zeche! Gebt kaltes Fleiſch und Käſe und 
rot. Für meinen Freund ein Glas Wein.“ Sein Haupt 

ben fab. die Bruſt. Eine ungeheure Müdigkeit übermannte 
n jäh. 

„Herr“ ſprach der Begleiter, „gebt mehr Geld fürs 
Eſſen her! Ihr braucht Kräfte! 
i Der andere ſchnellte empor. 
ne a hab ich und wir müſf 

„Kraft ha genug nd wir müſſen ſparen! Unſer 
Weg iſt noch weit.“ g . Ed 

Sein Blick ging träumeriſch in die Ferne. Der Wirt 
brachte den kleinen Imbiß. Unwillkürlich nahm er eine faſt 
unterwürfige Art an. Allzu ſtark trat das echte Herrentum 
des reiſenden gehetzten Mannes zutage. . 8 

Der aß wenig. Immer ſchien es, als horche er hinaus, 
als ſei er auf dem Sprung. Aber ſein feines Antlitz blieb 
ruhig, ſein Blick war frei und offen. 

Im Hausflur hob ſich ein wilder Tumult. Knaben⸗ 
ſtimmen kreiſchten, Mutter Katl ſchrie; ein Mann ſchien be⸗ 
ruhigend zu ſprechen. e 


Vergeſſen war alle Er⸗ 


durch das Tor. 
beiden fremden Peitern. 


gen Stralſund Wien paſſiert. 


„Schnall' die Piſtolen ab. Und neue Pferde her! 
Der ältere Reitersmann ſchüttelte bedenklich den 


roff. 5 
iſt die Gaſtſtube? Laßt die toten 


der Lindenwirtin Rudolf Baumbachs, der fie in feinem Va- 
gantenlied „Keinen Tropfen im = 


rheinaufwärts glücklich vorübergekommen war, b 
zugten zeigte ſie wohl ihre umfangreiche Anſichts 


hin, die von einem alten Bonner Burſchen aus Amerika an 
‚fie gelangt war und die Aufichrift trug: 


baus zur Lindenwirtin.“ 


Berantwortlich 
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„Was iſt?“ fuhr der Fremde auf. z BE 
Der Wirt öffnete die Tür. Ein paar armfelige zer⸗ 
lumpte Geſtalten drangen herein. Ein kleiner Mann folgte. 

Die Katl zitterte. 

„J bab den Bader mitbracht! Ganz zerſchunden fan 
mer, jo hab'n dö vermaledeiten Pferd uns niederg'autt 
Schmerzensgeld müſſen's zahl'n, dö fremden Herren.“ 

Der Bader trat vor. ; 

„'s iſt wahr, gnädiger Herr.“ N 4 

Da riß der Fremde die Geldkatze heraus, und er, der 


früher fo geſpart, warf nun eine Menge blanker Gold⸗ 


gulden unter die Leute. 
„Aber Herr“ — der Altere fiel ihm beinahe in den 


m. 5 a 
Der andere maß ihn mit einem ſtolzen Blick. Dann 
wandte er ſich zum Fenſter, denn von draußen klang 


Ar 


Hufſchlag 


Die Pferde! Die Pferdel⸗ f 
as klang wie ein Jubelruf. Eine Sekunde ſpäter 
waren beide draußen. Der Regen rann, der Sturm heulte. 


Hoch auf bäumten ſich die Roſſe. 


„Vorwärts!“ rief die helle Stimme des Fremden. „Der 
Heimat entgegen!“ Und die zwei Nachtgeſpenſter ſauſten 
Schon hallte der Hufſchlag in der Ferne. 
Nun war er ganz verſtummt. f ; 

Kopfſchüttelnd trat der Wirt ins Haus. Und am Abend 
kamen viele, zu denen die Kunde gedrungen war von den 
Im dunſtigen Wirtszimmer 
flüſterte und raunte man mancherlei. =W 

Taas darauf wurde es ruchbar: der e 1 
Karl XII. Hatte auf feinem unerhörten Ritt von Wörtanopel = 
Er war der ſeltſame Gaſt im 


Bärenwirtshaus geweſen. Sein Begleiter war ſein ge⸗ 


treuer Oberſtleutnant von Düring. f 3 
Der Bärenwirt ſtrahlte. Und zur Erinnerung an das 
merkwürdige Geſchehnis nahm er ſein altes Schild ab und 


ließ ein neues machen „Zu den zwei Reitern“. 


* Die „Lindenwirtin“. 
egenüber dem Siebengebirge, feierte Fräulein Aen K 15 ) 
Arb 


S 
In Godesberg am Rhein. 
4 


chu macher ihren 60. Geburtstag. Sie iſt das 

Becher mehr“, man kann 
wohl ſagen, verewigt hat. In ihrem hart am Gebirge liegen⸗ 
den Lindengarten hat ſie mancher trockenen Kehle von der 
hohen Schule der Nachbarin Bonn den Durſt geſtillt, und 
wenn an lauen Sommerabenden der Tropfen von Rhein 


‚und Moſel zu Ende ging, wurde Aennchen mit dem un 


widerſtehlichen Liede zur Hergabe des allerletzten Tropfens 
beſtimmt. Aennchen iſt, wie alle Dichterfreundinnen, ledig 
geblieben, obwohl ſie mit ihrem nachtdunklen Haar und 
ihren blauen Augen manchen verwirrt hat, der an der 517. 2 


Bevo 
0 
kartenſammlung, und lachend wies ſie auf eine Karte a 


„An Aenüchen, 
Deutſchlaud.“ Und der Poſtbeamte hatte mit dem Rotſtift 
freudig bewegt binzugefügt: „Godesberg am Rhein, Wirts⸗ 

x 3 


; EEE CR Bug 5 
* Das Ende des Bubikopfes. Die Pariſer Haarkünſtler . 
haben den Beſchluß gefaßt, den Bubikopf 


7 29 u: 
abzuſchaffen. 


Durch dieſes Edikt haben ſie ihre weibliche Kundſchaft in die 


größten Schwierigkeiten gebracht. Denn man kann natür⸗ 


lich im Laufe von fünf Minuten aus einem Frauen⸗ einen 


Bubi⸗Kopf machen, aber nicht umgekehrt. Infolgedeſſen 
ſchlagen die Pariſer Figaros drei verſchiedene Moden oe 
um über die fehlenden Zöpfe hinwegzutäuſchen. Daß fie 


dabei die von den Bubis gehamſterten Zöpfe zu möglichſt 


hohem Preiſe an den Mann oder vielmehr die Frau brin⸗ . 3 


gen werden, ift ſelbſtverſtändlich. 


* = Eon [0 1 „ 

* Eine wohltätige Wette. Zwei Bürger von Bad Reihen: 
hall gingen mit zwei Freunden eine Wette ein, daß ede 8 
ihrer beſonders ſchönen Schnurrbärte entledigen würden, 
falls die Wettenden die Summe von 40 Goldmark an die 
Kinderbewahranſtalt e Und in der Tat führten die 
beiden die geſtellten Bedingungen aus und ließen ſich zum 

Beiten der notleidenden Anſtalt ihre Schnurrbärte raſteren. 


die Schriftleitung Karl 27 b d. 5 8 
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